
I.

Natur- und Menschenleben,

1. Unsre Erde ein Stern unter Sternen.

Himmel muß unsre Philosophie der Geschichte des mensch'
(9^ lichen Geschlechts anfangen, wenn sie einigermaßen diesen Namen

verdienen soll. Denn da unser Wohnplatz, die Erde, nichts durch sich
selbst ist, sondern von himmlischen, durch unser ganzes Weltall sich er¬
streckenden Kräften ihre Beschaffenheit und Gestalt, ihr Vermögen zur
Organisation und Erhaltung der Geschöpfe empfängt, so muß man sie
zuvörderst nicht allein und einsam, sondern im Chor der Welten be¬
trachten, unter die sie gesetzt ist.. Mit unsichtbaren, ewigen Banden ist
sie an ihren Mittelpunkt, die Sonne, gebunden, von der sie Licht,
Wärme, Leben und Gedeihen erhält. Ohne diese könnten wir uns unser
Planetensystem nicht denken, so wenig ein Zirkel ohne Mittelpunkt statt¬
findet; mit ihr und den wohltätigen Anziehungskräften, womit sie und
alle Materie das ewige Wesen begabt hat, sehen wir in ihrem Reich
nach einfachen, schönen und herrlichen Gesetzen Planeten sich bilden, sich
um ihre Achse und einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt in Räumen, die
mit ihrer Größe und Dichtigkeit im Verhältnis sind, munter und unab&amp;gt;
lässig nmherdrehen; ja nach eben diesen Gesetzen sich um einige der¬
selben Monde bilden und von ihnen festgehalten werden. Nichts gibt
einen so erhabnen Blick als diese Einbildung des großen Weltgebäudes,
und der menschliche Verstand hat vielleicht nie einen weiteren Flug:
gewagt und zum Teil glücklich vollendet, als da er in Kopernikus,
Kepler, Newton, Huygens und Kant die einfachen, ewigen und voll-
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